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Paul M. Zulehner: Plädoyer für eine 
 Kirche als  Geburtsstätte der Hoffnung

In den heiligen Schriften ist es Gott selbst, der durch 
seinen wirkmächtigen Geist wichtige Personen der 
Menschheitsgeschichte oder des Volkes Israel »schauen« 
lässt, wofür sie sich einsetzen oder welchen Weg sie ein-
schlagen sollen. In Träumen wird »gesehen« und »ein-
gesehen« – was lateinisch »videre« heißt und wovon sich 
das Wort »Vision« herleitet. Das macht Träumende zu 
unentbehrlichen VisionärInnen. Sie geben motivieren-
de Orientierungen. Und insofern sie für eine Entwick-
lung eintreten oder – wie es den drei Weisen träumte 
(Mt 2,12) – einen neuen Weg einschlagen, werden sol-
che Visionäre prophetische Kritiker bestehender Zustän-
de und ausgetretener Lebenswege. Daneben gibt es auch 
heute Menschen, die im Stillen von religiösen Träumen 
berichten. Sie tun dies im Zusammenhang mit tiefsten 
menschlichen Sehnsüchten nach erlöstem Dasein.

Monika Renz legt den ihr über Jahre hinweg zuge-
wachsenen, ja geschenkten Kirchentraum vor. Dieser 
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hat Gestalt angenommen an der Schnittstelle zwischen 
den alten unverbrauchten Überlieferungen und den bo-
dennahen tiefenpsychologischen, musiktherapeutischen 
und spirituellen Erfahrungen zumal mit Leidenden und 
Sterbenden. 

Ihr Kirchentraum fügt sich in eine schon länger be-
stehende theologische Tradition ein. Die Kirche ihres 
Traumes führt die Menschen nicht mehr in einen Ge-
richtssaal, in dem von einem Richtergott über deren 
Übertretungen und Sünden geurteilt wird. Die Leserin, 
der Leser findet sich eher in einem Hospiz, in einer Kli-
nik, einem Hospital wieder, oder wie Papst Franziskus 
gerne formuliert, in einem »Feldlazarett der Mensch-
heit«. Es geht darum, dass uralte Wunden verheilen, 
tiefste Ängste sich entkrampfen können und dass Men-
schen in eine neue Gottnähe finden. 

Der entwicklungspsychologische Ansatz von Moni-
ka Renz erklärt uns dabei jene menschliche Ausgangs-
lage, von der her wir Jesus tiefer verstehen. Immer 
wieder gab er – und vor ihm schon die Erzväter und 
Propheten – Antwort auf etwas, das uns nicht zugäng-
lich ist. Hier erhalten wir einen Schlüssel: Es geht um 
Erlösung aus Prägung. Wenn, wie Monika Renz ent-
faltet, als menschlicher Urzustand nicht eine Tabula 
rasa, sondern unsere Teilhabe am Ganzen, an Gott als 
non-duale Wirklichkeit angenommen wird, dann gilt 
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zu fragen, warum wir aus diesem Urkontext Gott he-
rausgeworfen sind. Die Antwort lautet: aufgrund von 
frühester Angst, Urangst. Eine hintergründige ständige 
Angstbereitschaft führt zu einem Leben in Kompensa-
tion, wozu freilich auch Schuld gehört. Wir sind uns 
selbst und unserer Ursprünge entfremdet. Aus solchem 
Gewordensein können Menschen aber herausfinden: in 
eine neue Identität vor und in Gott. Monika Renz steht 
wie Søren Kierkegaard, Eugen Drewermann, Eugen Bi-
ser, Henry Nouwen für eine therapeutische Seelsorge 
ein: also für eine Kirche, die in der Nachfolge des Hei-
lands ein Heil-Land ist.

Der Kirchentraum von Monika Renz ist mystisch 
und deshalb gott- und menschennah, erdgebunden und 
himmeloffen zugleich. »Erlösende« Heilungsprozesse 
können in Gang kommen, wenn sich Menschen in-
mitten ihrer Urangst zurückbinden an das paradiesische 
Urvertrauen und damit an Gott selbst, der sich seinem 
Volk als Arzt geoffenbart hat (Ex 15,26). Dabei kann 
jede und jeder Maß nehmen am Mystiker von Nazaret. 
Ihm war es als Christus, dem menschgewordenen Logos 
(Joh 1) geschenkt, der Dauerverbundene zu sein. Aber 
auch uns ist es möglich, die Verbundenheit (connec-
tedness) in den Grund unserer Existenz immer wieder 
punktuell geschenkt zu bekommen. Eine neue und zu-
gleich uralte Kirche der Hoffnung kann uns mit ihrem 
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reichen religiösen Erbe, ihren Riten und der ihnen zu-
grunde liegenden Symbolik helfen, sofern ihr und uns 
die Brücke vom Uralten zum Neuen gelingt.

Dieses Buch ist eine Entdeckung von einer Kirche, 
die sich ganz an Jesus, dem Mystiker, orientiert. Moni-
ka Renz breitet diese Schätze, die den Kirchen anver-
traut sind, sorgsam aus und will die Lesenden gewin-
nen, sich ihrer reichlich zu bedienen: das Kirchenjahr 
in all seinen verschieden klingenden Zeiten und die 
Feier von Eucharistie und Abendmahl, die jene wan-
delt, die sich von der Mystik der Riten und von der 
atmosphärischen Dichte ihrer Klänge, Rhythmen und 
Worte erfassen lassen. Hier wird neu verstehbar, was ein 
Ritus ist und wie die alte Sprache uns erschlossen wer-
den kann. Symbole wie das göttliche Kind, die Jung-
frau, das Opferlamm und andere mehr werden neu 
aufgeschlüsselt, kirchliche Vorgänge neu begreifbar. 
Die Theologie von Monika Renz, welche in der Psy-
chopathologie wie auch in der Schnittstelle zwischen 
Tiefenpsychologie und Bibelwissenschaft promoviert 
hatte, verbindet diese alten Schätze mit zahlreichen 
Erfahrungen aus den Bereichen der NDE (Nahtod-
erfahrung) und der Sterbebettvisionen. Denn diese 
Menschen an den Rändern menschlichen Bewusstseins 
sind der biblischen Sprache natürlicherweise nahe. Sie 
könnten uns übersetzen.
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In allem aber bleibt der Respekt vor dem letztli-
chen Geheimnis ebenso wie vor der Persönlichkeit 
jedes Menschen. Monika Renz erspürt die Sehnsucht 
der Menschen, verweist auf eine Würde selbst noch im 
Sterben, die durch keinen Verfall und kein Leiden ge-
nommen werden kann. Sie stellt sich mit den ihr anver-
trauten Kranken und deren Angehörigen den verschie-
densten Nöten und nimmt inmitten der vielfältigen 
Entheimatungen (Entfremdungen) den Wunsch nach 
»Heimkehr« wahr.

Dieses Buch ist ein Wurf von einer Kirche der Zu-
kunft, geboren aus dem Leiden, aus jahrzehntelanger 
geistiger Schwangerschaft. Kirche wird zur »Geburts-
stätte der Hoffnung«. Die einzelnen Kapitel sind wie 
geschliffene Juwelen, die diesen Traum von Kirche zum 
Glitzern bringen. Pierre Teilhard de Chardin (1937) 
sagt: »Le monde appartiendra demain, c’est sûr, à ceux 
qui apporteront à la terre (même dès cette terre) une 
plus grande espérance« (S. 165).1 Wörtlich übersetzt: 
Die Welt wird morgen, das ist sicher, denen gehören, 
die der Erde (sogar von dieser Erde) eine größere Hoff-
nung bringen werden.

1 Teilhard de Chardin, P. (1937). La crise présente. Etudes 233 (20 
octobre), S. 145–165.
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Einleitung

Noch träumt mir von Kirche. Allein schon dass ich 
noch davon träume, sagt mir: Sie lebt, sie ist nicht tot. 
Da ist noch Hoffnung.

Das kleine Wort »noch« und die Kraft, die ihm in-
newohnt, habe ich vor Jahren entdeckt. Wir waren zu 
dritt. Ein Politiker stritt mit Dorothee Sölle über die 
Lage der Welt. Er setzte mehrfach an, schilderte die 
weltpolitische Situation in düsteren Bildern. Sie sagte 
nach jedem neuen Argument jeweils nur das Wörtchen: 
»noch« (gemeint: »Noch sieht es so aus«). Mit diesem 
einen Wort hielt sie die düstere Gesprächsatmosphäre 
in Schach. Eine Keimzelle der Hoffnung war da. So 
schrieb ich Ende 2019. Und fuhr fort, von Kirche – gar 
von einer Kirche der Hoffnung – zu träumen.

Heute stecken wir mitten in der weltweiten Covid-
19-Krise. In den letzten Wochen wurde sichtbar, dass 
wir Hilfe brauchen. Eingeschlossen in ihren vier Wän-
den, wurden Menschen depressiv. Andere konsumier-
ten Alkohol, weil Ablenkung im Außen fehlte. Schwie-
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rige Ehen gestalteten sich noch schwieriger, rebellische 
Kinder waren noch rebellischer.

Anderseits entstanden genau jetzt, in den ersten Wo-
chen der Krise, Zellen der Solidarität und der Spirituali-
tät: Menschen schafften es plötzlich, nachbarschaftlich 
zu helfen. Andere litten mit im Blick auf die Ärmsten 
dieser Krise. Sie gingen mit eigenem und fremdem Leid 
vor Gott. Es gab Menschen, die Kerzen auf den Fens-
tersimsen anzündeten oder kirchliche Angebote in den 
Medien anklickten und denen es naheging, dass die 
Kirchen über diese Ostertage geschlossen blieben.

Von meinen verwegenen Hoffnungen ist etwas wie 
über Nacht wahr geworden. Wie viel? Wie nachhaltig? 
Zellen der Solidarität und Spiritualität – genau das ist 
es, was wir brauchen, um all das verdichtete Leid, das 
krisenbedingt an uns herankommt, durchzustehen.

Und nach der Krise? Was brauchen Menschen ge-
nerell, um aus den Trümmern des Zerstörten wieder 
aufzustehen – gleichgültig, ob die Krise als Pande-
mie oder Krieg, als Serie familiärer Schicksalsschläge 
oder als anhaltendes Mobbing am Arbeitsplatz da-
herkommt? Der normale Alltag sollte losgehen, und 
zugleich geht das nicht so einfach. Vielen Menschen, 
Familien, Ländern, ja der Welt als Ganzer ist die Zu-
kunft wie genommen.
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Menschen brauchen auch dann, aller konkreten Hilfe 
voran, Sammlung und Keimzellen neuer Hoffnung: ge-
nau das, was »Kirche« für die frühen Christen ausmachte. 
Denn bevor wir wissen, was wir inmitten von Chaos und 
Zerstörungen konkret tun können – wo helfen und wie 
überhaupt den Tag beginnen –, brauchen wir Hoffnung 
und Zentrierung. Unsere Seele muss sich finden, sich 
wieder aufbauen. Einige schaffen dies von selbst, etwa 
über Disziplin, körperliche Bewegung, einen Tagesrhyth-
mus, über Natur, Kontemplation oder Gebet. Andere – 
die meisten – brauchen Führung, damit sie überhaupt 
an diesen Punkt kommen. Ihnen hilft etwas Geregeltes: 
Gemeinschaft und Geist. Und doch einen anderen Geist 
als denjenigen von Politik oder Wirtschaft.

Menschen brauchen einen Raum für die Klage, für 
das Gebet und das »Feiern trotz allem«. Einen Ort, wo 
sie aufgerichtet und neu ausgerichtet werden. Worauf-
hin? Nach innen oder auf das Wesentliche ihrer selbst. 
Auf jene Dimension hin, welche uns übersteigt und 
zugleich tief innen nährt: Gott, den Ewigen oder wie 
immer man das Göttliche benennt. Kirche ist vornehm-
licher Ort, wo dies geschieht. Mir träumt von einer Kir-
che als Keimzelle der Hoffnung.

Was aber macht die christlichen Kirchen zur Geburts-
stätte und zum Raum der Hoffnung? Das wird Thema 


